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Durch Sturmtage und Sternennächte jagte die „Taran⸗ 
tella“ ihrem Ziele zu. Immer mit voller Kraft arbeiteten 
die eiſernen Herzen des Bootes, um das Ziel zu erreichen, 
ſolange das Herz ihres Herrn noch gleichmäßig ſchlug. 
Immer heißer wehte der Wind, immer ſchwüler wur⸗ 
den die Nächte immer ſtrahlender der Glanz der Sterne. 

Die blauen Uniformen der Matroſen waren längſt 
weißen Leinenanzügen gewichen. - ART 

Der Sueztanal war durchquert, hinter ihnen lag die 


Glut des roten Meeres. 5 


Da jährte ſich wieder einmal der Tag, an dem Hans 
Claas, der Steward, Geburtstag hatte. Hans Claas hatte 
zwei Dinge auf der Welt, die er liebte, das weite Meer, 
wenn der Sturmwind peitſchend drüber hinfuhr, und ſein 
ſtilles altes Mütterchen in Cuxhaven. Beim Abſchied hatte 
ſie ihm ein Paket mitgegeben zu ſeinem Geburtstage, und 
tapfer hatte Claas den Verſuchungen, es vor dem heutigen 
Tage zu öffnen, widerſtanden. 8 


Socotora verſank eben im Meer, als die Mannſchaft 
bis auf die Wache, die Streck heute eingeſchränkt hatte, ſich 
im Matroſenlogts zur Feier verſammelte. 

Das Paket wurde feierlich auf den Tiſch geſtellt, der 
mit einem weißen Tiſchtuch bedeckt war. x 

Oben an der Tafel präfidierte der Funker Ebersſtein. 

Er war während der Fahrt die beliebteſte Perſönlich⸗ 
keit neben Tommy, von dem er ſchier unzertrenalich war, 
Er war überall, wenn er nicht gerade Dienſt 
hatte, und ſchob die Liegſtühle herbei, wenn Ralph. Mary 
und Lia an Deck kamen. Beſonders zu Lia war er von 


untertäniger. (Ergebendeit und gern bemüht, ihr alle mög⸗ 


ichen Geſälligkeiten zu erweiſen. Lia aber überſah ihn 
vollſtändig, und hatte ſeit jener Unterredung in der Funk⸗ 
e Wort mehr mit ihm unter vier Augen ge⸗ 
wechſelt. He ER, a 

Ebersſtein ſaß alſo am Kopfende der Tafel. Als das 


Geburtstagstind mit ſtrahlenden Augen im weißen Anzuge 


eintrat, erhoben ſich alle, und Ebersſtein hielt eine kleine 
humorvolle Anſprache. 8 

Das Paket wurde geöffnet. Es enthielt neben praf- 
tiſchen Geſchenken ein Kabinettbild ſeiner Mutter. 

„Damit ich ſtets bei dir bin!“ hatte die müde Hand 
darauf geſchrieben. Beſeligt zeigte Hans Claas das ein⸗ 
ſache, abgearbeitete Geſicht ſeinen Kameraden. 

Snutje, der Koch, trug das Feſteſſen auf. Friſches 
Schweinefleiſch mit Kartoffeln. Sie hatten einige Schweine 
an Bord, und eins davon hatte zu Claas' Ehrentage ſein 
Leben laſſen müſſen. 


Es war ein heißes Eſſen bei der Temperatur, die 


durch die geöffneten Bullaugen hereinbroch, den Jungens 


lief der Schweiß vom Geſicht, wie ſie ſo tapfer einhieben. 
Dann kamen Ralph und Streck perſönlich ins Matroſen⸗ 


logis, um ihre Glückwünſche darzubringen. Niemand hätte 
es Ralph anſehen können, warum dieſe 


Be 


Reiſe eigentlich 


unternommen wurde. So blühend, männlich kräftig ſah 
er aus. Er ſprach in feiner ſchwermütigen Weiſe, die ſeit 
Salvador an Stelle ſeines jubelnden Optimismus getreten 
war, einige freundliche Worte, Streck auf Deutſch einige 
ſpaßhafte und dann ließen die beiden Herren die Mauns 
ſchaft wieder unter ſich. ö 
einige Flaſchen alten Jamaita⸗ 
mitgenommen 


. fröhliche ſollde Kneiperei begann mlt 


eingeführt. 


Als die Stimmung ins richtige Fahrwaſſer gekommen 
war, erbot ſich Eberſtein, zur allgemeinen Beluſtigung 
einige Späße zum beſten geben zu wollen. Er holte ein 
Spiel Karten aus der Taſche, und gewandter als maucher 
Zauberkünſtler im Varieté, ließ er Karten verſchwinden, 
die unauffindbar waren, bis er ſie ſchließlich dem verdutzten 


Tommy aus der Naſe zog. 


Anders geartet war die Stimmung, die an Deck 
herrſchte. Lia ſtand am Heck, und ſah dem brauſenden 
Kielwaſſer nach, während Ralph und Mary unter dem 
Sonnenſegel in ihren Liegeſtühlen lagen. f 

Mary hatte Ralphs Hand ergriffen und ſtreichelte ſie 
mit einer Gebärde, die etwas Mütterliches hatte. 

Der Sonne glutroter Ball verſank im Weſten. 

„Ich habe in Aden Poſt vom Vater bekommen, er bittet 
4 5 . en un Be au ofen Bee WER. wozu 

eſe Prüfung uns getroffen hat. — at ſie ganz ver⸗ 
19 — In dieſen Wochen habe ich das Leben erſt be⸗ 
griffen.“ EN RAR — 

Sie machte Pauſen zwiſchen den Sätzen, als ob alle 
A ſich erſt ſchwer aus ihrem Innern freimachen 
m 


en. ; 
„Wenn ich mein Leben für dich opfern könnte, Ralph, 
ich täte es gerne.“ N 5 

„Es wäre dasſelbe Spiel, Mary, denn nur in dir hat 
mein Leben Sinn, Ich möchte auf alles verzichten, wenn ich 
mit dir leben könnte und für dich arbeiten dürfte. Wunſch⸗ 
los wäre ich dann, meine kleine Mary.“ N 

„Wirklich?“ Ein unterdrückter Jubel überklang dle 
Trauer in ihrer Stimme. „Ich denke manchmal, daß ich to 
wie ich jetzt bin, fo gänzlich in Gedanken an dich aufgehend. 
dir — wie ſoll ich ſagen — zu beſcheiden geworden bin. Als 
fehlte dir an mir etwas, was ich nicht ausdrücken kann. — 
aber das find dumme Gedanken, nicht wahr, Ralph?“ 

Ihr Blick hatte unwillkürlich Lias ſchlanke Geſtalt ge⸗ 
streift, deren rotes Haar im Winde wehte. Mit nachläſſiger 
Koketterie ſaß ſie da, die Beine übereinander geſchlagen, 
die grauen Augen halb geſchloſſen. ; 1 . 

„Fräulein Richter iſt hübſch — oder nein, ſchön, findeſt 
du nicht, Ralph?“ 5 ; an, 

Er ließ feinen Blick auf der Geſellſchafterin ruhen. 

„Sie hat etwas Faſzinierendes, Mary, ich gebe es zu. 
Aber in ihren Augen liegt die Sucht nach Macht; du biſt 
wie das Meer, ſtill und tief, in deinen Augen liegt die 
Güte Gottes, Aber in den ihren funkelt die Verheißung 
des Satans. — — Warum haſt du noch nie geſungen. fett 
Fräulein Richter an Bord iſt, Mary?” : 

„Was ſoll ich neben ihr ſingen, Ralph, Toll meine kleine 
Stimme neben ihrer großen klangvollen verſchwinden? 
Wenn du geſund ſein wirſt, dann werde ich wieder ‚fingen, 
irgendwo in einer Hütte in den Bergen, oder einem Häus⸗ 
chen au einem blauen Meer und du wirſt mir zuhören, 
2 ganz allein. Meine Seele wird in meinen Tönen 

ngen.“ 


Lia war aufgeauven und nayerte ſich den beiden. 

Unwillkürlich erhob ſich Mary. 

„Iſt Ihre Braut mir böſe?“ 
neben Ralph nieder. ; 

„Ich wüßte nicht, warum, Fräulein Richter. Mary hat 
Sorgen, und ſorgenvolle Meuſchen meiden häufig die 
Fröhlichen. Ich bin darin anders. Ich bin froh, wenn ich 
auf Augenblicke mein Schickſal vergeſſen darf.“ 

„Was haben Sie, Mr. Torſteuſen? Seit Wochen lebe 
ich nun auf diefem Schiff, mitten unter Ihnen. Ich fühle 
ein Leid, das Sie alle bedrückt. Aber man hält es nicht 
für wert, es mir anzuvertrauen. Es iſt bitter, beiſeite 
ſtehen zu müſſen, wo man gern helfen möchte.“ 1 
„Fräulein Richter“, 5 Ralph Louis Torſtenſens 
Stimme bebte leiſe — „Sie helfen mir mehr, als Sie ah⸗ 
nen. Wenn Sie fingen, oder wenn Sie mit mir plaudern, 
dann vergeſſe ich manchmal mich ſelbſt. Wozu ſollen wir 
Sie mit etwas beladen, was Sie nicht ändern können? 
Wozu in Ihre Heiterkeit ein Leid ſcheinen Fallen, das nur 
Schatten bringt?“ i 

Sie ſchwiegen beide. 

Marys weißes Kleid leuchtete zu ihnen herüber. Gleich⸗ 
mäßig arbeiteten die Maſchinen. Hell und klar ſtanden die 
Steruenwelten am ſüdlichen Himmel. — „Wer die „Taran⸗ 
tella“ 114 dachte Ralph, „muß er die Beſitzer nicht für 
die glücklichſten Menſchen halten? Schein iſt alles auf 
Erden. Trug, ſolange die Seele ümfangen iſt von der 
Qual des Körpers.“ 

Daun ſah er wieder Marys lichte Geſtalt, und fühlte, 
wie Lias graue Augen brennend die ſeinen ſuchten. Er 
ſah auf das weite blaue Meer, und hörte den Wind. 

„Es iſt ſchwer“, ſagte er plötzlich laut aus feinen Ge⸗ 
danken heraus, „kommen Sie, Fräulein Richter, ſingen 
Sie mir etwas vor, etwas Heiteres!“ i 

„Aber gern, Herr Torſteuſen!“ Und leicht beſchwingt 
eilte ſie voraus, während er, den Kopf zu Boden geſenkt, 
ihr ſolgte. 5 

Ebersſtein ſaß in ſeiner Funkkabine. Mehr aus, Lau: 
gerweile als aus Erfordernis. — Dex Grog hatte im Ma⸗ 
troſenlogis ſeine Wirkung getan. Hans Claas hatte das 
Grammophon aufgezogen. Nun tauzten ſie. Sangen 
Lieder. Gaſſenhauer, deren Text beim zweitenmal Hören 
Kopſſchmerzen machte. Ebersſtein hatte ſich eutſchuldigt, 
er müſſe zum Dienſt. Der Kapitän habe es ausdrücklich 
gewünſcht. — 5 5 25 7 

Nun ſaß er, ärgerlich über ſich ſelbſt, an den Appara⸗ 
teu. Von Tommy hatte er in einigen fröhlichen Nacht⸗ 
ſtunden das Geheimnis der Südſeefahrt der „Tarantella“ 
erfahren, ſo gut, wie es dieſer verſtand. „Man wolle einen 
Doktor ſuchen, da Ralph Louis ein böſes Gift in ſich habe.“ 

Aber warum war Lia Ly auf dem Schiff? 

Sie hatte ſich ſeit jener Sturmnacht in der Nordſee 

nicht mehr bei ihm ſehen laſſen. 
Jagte er einem Phantom nach? War fie eine gewöhn⸗ 
liche Glücksjägerin, oder verfolgte ſie mit dieſer Reiſe be⸗ 
ſtimmte, ihm noch dunkle Pläne? Sie hofſierte Ralph 
Louis. Das ſah man. Aber was bezweckte ſie damit. 

Unwillig ſteckte ſich Ebersſtein eine neue Zigarette an. 
Blödſinn, dieſes Hinterherlaufen hinter Lia Ly! Es würde 
nichts für ihn dabei herauskommen. Am beſten, man ginge 
ber an Land und fuhr mit dem nächſten Dampfer 

eim. 5 3 

Ein leiſes Klopfen an der Tür ließ ihn auffahren. 

Lia Ly öffnete vorſichtig. Als ſie ſah, daß er allein 
war, trat ſie ungezwungen ein. 

Er lehnte ſich in einen Stuhl zurück und ſah ſie erwar— 
tungs voll an. 

„Na, Ebersſtein, ſo erſtaunt? Ich habe Ihnen doch 
verſprochen, Sie von Zeit zu Zeit zu beſuchen.“ 
„Wird wohl ſeinen Grund haben, womit 

Ihnen nützen?“ 
„Gott, wie ſchnippiſch! Sie ſcheinen ja in jeder Sache 
einen tieferen Grund zu wittern, der reinite Detektiv!“ 

„So ſehe ich aus“, lachte Ebersſtein, „bin nur zu Ihrer 
Beobachtung hier, meine Teuerſte, damit Sie nicht eines 
ſchönen Tages das Schiff mittels Bombe in die Luft 
ſprengen.“ a 

„Großartig, Ebersſtein, wir beiden find daun die einzig 
Geretteten und leben auf einer einſamen Inſel, bis wir 
mit den Schätzen, die wir vorher beiſeite gebracht haben, 
als gemachte Leute heimkehren. Recht romantiſch, nicht?“ 

„Ja, aber nicht ſo einfach auszuführen, dererlei kommt 
leider nur in Detektivromanen vor. In Wirklichkeit iſt's 
komplizierter. Aber, um auf den Boden der Wirklichkeit 
zurückzukehren, was verſchafft mir die Ehre dieſes heim⸗ 
lichen, nächtlichen Beſuches?“ 

„Ich möchte ein Funktelegramm aufgeben.“ 

„Na, dazu brauchen Sie ſich nicht diefe Stunde auszu⸗ 
uchen, dazu ſtehe ich Ihnen ja den ganzen Tag zur Ver⸗ 

ügung. 


Lia ließ ſich ungeniert 


kann ich 


buchſtabierte er. 


„Lia ſetzte ſich auf den um und ſchienkerte kokett mit 
ihren hübſchen Beinen. „Es wäre mir lieb, wenn dieſe 
Sache unter uns bliebe. Was koſtet das?“ fragte ſie un⸗ 
vermittelt, 

Ebersſtein kratzte ſich den Kopf. 
ſich denn?“ 

„Um nichts weiter, als daß Sie dieſes Telegramm ab⸗ 
ſenden.“ Sie ſchwenkte ein kleines Zettelchen in der Luft, 
auf dem ein paar Worte ſtanden. Ebersſtein griff danach. 

„Nein, nein!“ rief fie lachend, „erſt den Preis jagen.“ 

„Gut, fünfhundert Mark!“ 

„Nicht gerade billig, mein Lieber, ich biete hundert!“ 

„Einverſtanden, aber dann raſch, ehe jemand kommt.“ 

Lia übergab ihm hundert Mark. „Ich bleibe dabei, da⸗ 
mit ich ſehe, daß die Sache in Ordnung geht. Alſo los: 
„Doktor Watt, Chlemsford, poſtlagernd.“ 

„Watt?“ Ebersſtein kramte in ſeiner Erinnerung. 
„alt das nicht der Herr, der damals im „Fidelen Anker“ 
war?“ 

„Zerbrecheu Sie ſich nicht darüber den Kopf, mein 
Lieber. Sie telegraphieren und ich bezahle. Neugierde iſt 
Unſtatthaft.“ > 

„Kann mir ja auch egal fein!“ brummte Ebersſtein— 
„Alſo, nun den Text!“ E 

„Bitte!“ Sie hielt ihm den Zettel hin. 

„Cada oeziau gwiz.“ 

„Aha, Chiffre, dachte ich mir. Na, wollens probieren, 
Hoffentlich fängt Aden den Spruch auf und befördert 
ihn weiter.“ 5 & 

Er funkte die unverſtändlichen Worte in die Nacht hin⸗ 
aus. „Wenn eine Rückfrage kommt, ſitzen wir in der Patſche. 
Mein Name iſt Haſe, ich weiß von nichts.“ 

Lia Ly verließ vergnügt die Kabine. 

Als ſie gegangen war, holte Ebersſtein ſein Notizbuch 
heraus: „Hundert Mark“ trug er ein. Dann ſchrieb er den 
Text der Chiffre in großen Buchſtaben auf. „Muß mich 
rein für nen Idioten halten, das Frauenzimmer. Dieſen 
Doktor Watt möchte ich mal näher kennen leruen.“ 

Er beugte ſich über die Chiffre, „Cada oeziau gwiz“ 
t „Wenn das nicht irgendeine Sprache iſt, 
muß man doch der Sache auf den Grund kommen können. 
C—a—d—a, verflixt noch einmal, daß der Text ſo kurz iſt. 
Es ergeben ſich fo wenig Anhaltspunkte.“ 8 

„Es war früher Morgen, als Ebersſtein, etwas über— 
nächtigt, aber äußerſt fröhlich die Kabine verließ. Er warf 
einen Blick auf die Kommandobrücke. Da ſtand ſchon 
wieder der unermüdliche Streck. „Nauu“, rief dieſer, als er 
Ebersſtein über Deck gehen ſah, „was machen Sie denn fo 
früh? Haben doch keinen Dienſt gemacht?“ 

„Keine Spur, Kapitän, habe Rätſel geraten.“ 2 

„Was haben Sie?“ Streds Augen vergrößerten Tich, 
„Jawohl, Kapitän.“ 23 

„Und haben Sie ſie rausgebracht, die Rätſel?“ 

„Kiunderſpiel, Kapitän, fünf iſt eins.“ Und damit vers 
ſchwand er lachend im Logis. 

„Blöder Kerl!“ brummte Streck. „Fünf it eins! Was 
das heutzutage für Menſchen find, Statt, wie ordeutliche 
Maaten, in den Freiſtunden zu ſchlaſen, löſen fie die Rätſel. 
Auch jo 'ne moderne Marotte! Und denn noch der Blöd 
ſinn: Fünf iſt eins!“ BEP 

„Fief is fief, dabei bleibt's.“ Er ſteckte ſich eine neue 
Pfeife au. 5 


„Um was handelt es 


Fünfzehntes Kapitel. 


Werkmeiſter und Mechtle verfolgten zunächſt im Fluß⸗ 
bett den Weg, den ſie geſtern mit Kapitän Schultze gemein⸗ 
fan gegangen waren. Aber ſchon über die Stelle, bei 
welcher ſie ins Junere vorgedrungen waren, gerieten fie 
in Streit. ; 

Mechtle konnte nicht früh geung in den Urwald ein⸗ 
dringen, während Wertmeiſter den wegen der ſpitzen Steine 
beſchwerlichen, aber ſicheren Weg im Geröll des Flüßchens 
beibehalten wollte. i = 

„Paſſen Sie auf, Mechtle, Sie werden von einer Gift⸗ 
ſchlange gebiſſen werden.“ “ 

„Aber Herr Doktor“, lachte der zurück, „Bange machen 
gilt nicht, dazu war ich doch ein zu gelehriger Schüler, Es 
gibt auf den ganzen Südſeeinſeln nur eine einzige Gifte 
ſchlange und die iſcht zudem äußerſt ſelten und leicht er⸗ 
kenutlich.“ 

Werkmeiſter murmelte etwas von „Ei klüger ſein 
wollen wie die Henne“ vor ſich hin, entſchloß ſich aber daun 
doch, ſeinem jungen Famulus ins Geſtrüpp zu ſolgen. 

An mächtigen Araukarien kamen fie vorbei „mühſam 
durch das hohe Alang-Gras ſich ſortbewegend. Die ſeucht⸗ 
warme, waſſerdampf⸗geſättigte Luft brachte ſie in Schweiß. 
Die Kleider klebten ihnen förmlich am Leibe. 

Mechtle ſchlug ſich durch die Lianen wie ein Germanen⸗ 
Häuptling, der feiner Schar in der Schlacht vorausitürzt 
und links und rechts die Feinde niedermäht. „Ja, Herr 


FE 


Doktor“, rief er, einen neuen Streich austeilend, „das iſcht 


freilich e biſſele ſchwieriger als im Schönbuch ſpaziere gehe.“ 

Der Weg ſtieg immer höher, den ſie fi bahunten. 
mit Quarzſchichten durchſetztes Schiefergebirge tat ſich jetzt 
vor ihnen auf. 

„Wir müſſe weiter nach rechts“, 
zerſchlug mit der Hand einen kleinen Blutegel, der ſich an 
ſeinem Körper ſeſtgeſogen hatte. 

„Verflixte Bieſchter!“ 

Die Sonne ſtand jetzt im Zenith. 
heiß geworden. 

„Ich kann nicht mehr, Mechtle,“ — Werkmeiſter blieb er⸗ 
ſchöpft ſtehen — „wir müſſen 


angelangt.“ 

„Sehe Sie dieſe Termitenhauſe, Herr Doltor,“ — 
Mechtle war zwei Schritte nach rechts gewichen, — „den habe 
wir geſtern auch paſſiert.“ 

Er deutete auf einen Zweig, den Schultze hineingeſtoßen 
hatte, ſehr zum Leidweſen der über dieſen Angriff empörten 


Bewohner. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Verkehrshindernis. 
Skizze von Bernhard Frederich. 


Niemand konnte eigentlich ſagen, wie ſich das alles zu⸗ 
getragen hatte; vor allem konnte keine Menſchenſeele zu⸗ 
verläſſig Auskunft darüber geben, woher der Hahn, dieſer 
leibhaftige, lebendige, echte Minorka⸗Hahn, der in dieſer 
Hauptverkehrsſtraße der Großſtadt mit Recht ein ſolches 
Aufſehen erregte, und, was noch ärger war, eine gefähr⸗ 
liche Verkehrsſtockung herbeigeführt hatte, eigentlich ge⸗ 
kommen war. Die dicke Gemüſefrau aus dem Keller im 
Hauſe 114a behauptete, geſehen zu haben, daß der Hahn 
von dem Dachgarten des gegenüber gelegenen ſechsſtöckigen 
Hauſes herunter flog. Möglicherweiſe befand ſich dort oben 
ein Hühnerhof. Dagegen wollte ein Laufburſche deutlich 
beobachtet haben, daß der Hahn von dem Laſtauto einer 
Speditionsfirma herab ſprang, mit dem Kiſten und Wei⸗ 
denkörbe offenbar von einer Güterabfertigung abgefahren 
wurden. Schon möglich, daß einer der Körbe Federvieh 
enthielt. Allerdings wurde dieſer Darſtellung von einem 
Dienſtmädchen widerſprochen, die angeblich geſehen hatte, 


daß ſich der Hahn bereits auf dem Aſphalt befand, ehe das 


fragliche Laſtauto kam; nach dieſer Lesaxt war der Laſt⸗ 
wagen über den Hahn hinweggefahren, allerdings nicht mit 
den Rädern, und das Tier lam unter Verluſt einiger 
Schwanzfedern mit dem bloßen Schrecken davon. 5 


Tatſache aber war jedenfalls, daß dieſer Minorka⸗Hahn⸗ 


einem Deus ex machinag gleich im Straßenbild auftauchte 
und nun eine Tatſache bildete, an der man — im wahrſten 
Sinne des Wortes — „nicht vorbei konnte“; denn der 
ganze Verkehr auf dieſer Straße geriet ins Stocken. In 
langen Reihen ſtauten ſich die Straßenbahnwagen. Autos 
und andere Fahrzeuge, und eine Abteilung Polizeibeamte 
mußte angefordert werden, um den Abſchnitt der Straße 
abzuriegeln und den Durchgangsverkehr über die Neben⸗ 
ſtraßen umzuleiten. ! 

Und au all dem war dieſer arme Hahn ſchuld, der ſich 
in ſeiner Haut keineswegs beſonders wohl fühlte, ſondern 
eine Todesangſt ausſtaud und einen Mordſpektakel voll⸗ 
führte. Die temperamentvollen Rappen einer auf Gummi⸗ 
rädern in ſchlankem Trab den Fahrdamm entlang jahrene 


den Equipage hatten geſcheut, als der erſchreckte Hahn un⸗ 


mittelbar vor ihren Füßen zur Seite ſprang. Der Kutſcher 
hatte die Herrſchaft über die Tiere verloren, und der Wagen 
landete auf dem Bürgerſteig, mit der Deichſel das Schau⸗ 


jeniter eines Juwelierladens zertrümmernd. Von den 
beiden Inſaſſen der Kutſche fiel eine ältere Dame vor 


Schreck in Ohnmacht. Ein Herr auf dem Bürgerſteig wurde 
umgeriſſen und klagte nun über Schmerzen. Man benach⸗ 
richtigte die Unfallſtation, und ein Sanitätsauto war bald 
darauf zur Stelle. In der allgemeinen Aufregung gelang 
es zwei verdächtigen Leuten, einige wertvolle Schmuckſachen 
aus dem Schaufenſter des Juweliers zu entwenden und 
unbemerkt in dem Menſchengewühl zu eutkommen, wäh⸗ 
rend die beiden Wachtmeiſter, die gerade zur Stelle waren, 
alle Hände voll zu tun hatten, die Namen der verletzten 
Perſonen, des Kutſchers und einiger Umſtehender feſtzu⸗ 
ſtellen und in ihren Notizbüchern zu vermerken ſowie die 
vor Aufregung zitternden Pferde zu beruhigen und den 
Wagen wieder auf den Fahrdamm zu ſchieben. Der In⸗ 
haber des Juweliergeſchäfts wandte ſich ſofort an das 
Überfallkommando, das ſich jedoch bei ſeinem Eintreffen 
nur auf die Feſtſtellung des Tatbeſtandes beſchränken konnte. 
Während Kriminalbeamte in die Wohnung des ſechſten 
Stockwerkes, das von der Gemüſefrau bezeichnet war, hin⸗ 


Ein | 


meinte Mechtle, und 


Es war unerträglich dies nicht, 


5 die Richtung verloren haben, 
denn ſonſt wären wir längſt auf der Rhododendron-Lichtung 


aufſtiegen und ermittelten, daß ſich dort oben auf dem Dach 
zwar einige Blumenkäſten, aber fein Hühnerhof befand 
und daß der Wohnungsinhaber jedenfalls nichts mit dieſem 
Hahn zu tun hatte, unternahm es ein Teil des Publikums 
verdienſtvollerweſſe, das Übel an der Wurzel zu ſaſſen 
und des Urhebers dieſer Argernis erregenden Vorfälle, des 
Hahnes ſelbſt, habhaft zu werden. Eine wilde Jagd auf 
das unglückliche Tier begann, an der ſich alt und jung, 
Männlein und Weiblein beteiligten. Aber ſo leicht war 
8.5 Die Augſt verlieh unſerem Hahn nie geahnte 
Kräfte. Jedesmal, wenn man ihn gerade ſaſſen wollte, 
ſchwang er ſich mit wildem Geſchrei in die Höhe, um unter 
dem Gekreiſch der Weiber haarſcharf über die Köpfe der 
Menge hinweg an einer anderen Stelle nieder zu gehen, 
wobei jo mancher unliebſame Bekanntſchaft mit ſeinen 
Krallen machte. Und ſchließlich riß er ſich zu einer letzten 
gewaltigen Auſtrengung zuſammen und flog in hohem 
Bogen auf einen Arber elektriſchen Stromleitung, wo 
er auf der Stelle tot hängen blieb. Die Folge war Kurz⸗ 
ſchluß im ganzen Stadtviertel. Nun mußte auch noch die 
er alarmiert werden, die mit einer Leiter die 
Störungsgquelle beſeitigte. = Fa 

Aus dem Artikel, der unter der Überſchrift „Kleine Ur⸗ 
ſachen — große Wirkungen“ in der Abendausgabe des 
Generalanzeigers über dieſe Begebenheit zu leſen war 
und der eine Reihe aufregender Schilderungen von Augen⸗ 
zeugen ſowie einen umſtändlichen amtlichen Polizeibericht 
brachte, ging hervor, daß der Verkehr durch die Rückſichts⸗ 
loſigkeit eines Hahnes auf die Dauer von nicht weniger 
als zwei Stunden lahmgelegt worden war. Der Generals 


anzeiger ſelbſt erſchien mit ſtarker Verſpätung, da auch ſei⸗ 


nen Betrieb der Kurzſchluß 


hatte. 
Der Geſchäftsbrief. 
Skizze von Paul Petzold. 


In ſicheren, regelmäßigen Zügen glitt die Feder über 
das Papier, als wäre ihr die Denkweise des Prinzipals, der 
ſie führte, zur zweiten Natur geworden. Klar und ſauber 
reihte ſie Buchſtaben an Buchſtaben. Trotz aller Eile vergaß 
fie kein Pünktchen und kein Häkchen. Es ſah aus, als ſühlte 
ſie ſich bei ihrer gewandten und gewiſſenhaften Tätigkeit 
ganz in ihrem . Alle Zahlen im Haupibuche, alle 
Buchſtaben in den Geſchäſtsbrieſen lobten die genaue und 
kluge Art des Schreibers. Jedes einzelne Schriftzeichen ſchien 
zu ſagen: „Ordnung und feſtes Ziel find die Seele des 
Lebens. Keine Sprünge! Keine Übereilung! Nichts gegen 
5 nun Der Vorteil des Geſchäfts iſt jederzeit maß⸗ 
gebend.“ . 

Der Mann, der mit jo viel Umſicht und Emſigkeit ſeine 
geſchäftlichen Angelegenheiten beſorgte, legte jetzt einen 
Briefbogen vor ſich hin, deſſen weiße Flächen von ſenkrecht 
und wagerecht gezogenen, violetten Linien in eine Menge 
länglicher Rechtecke aufgeteilt wurden, und ſchrieb: 

Herrn Friedrich Grundmann, hier. Der Bitte um Pro⸗ 
longierung Ihres am 1. Mai d. Is. ſälligen Wechſels über 
5000 Mark bedaure ich aus geſchäſtlichen Gründen nicht ſtatt⸗ 
geben zu können. Abgeſehen davon, daß die von Ihnen er⸗ 
wähnten, vor Jahren zwiſchen Ihnen und mir bestehenden 
perſönlichen Beziehungen längit gelöſt ſind, ſchließt die Rück⸗ 
ſicht auf meine Firma angeſichts unbefriedigender Auskünfte 
über die Lage Ihres Unternehmens die Verlängerung des 
Kredits vollſtändig aus. Hochachtungsvoll Ernſt Günter. 

Der Schreiber des Briefes legte die Feder zur Seite, 
während er die Zeilen überflog. Ein paar Augenblicke 
ſchaut er überlegend vor ſich hin. Der Empfänger des be⸗ 
deutungsvollen Schreibens, mit dem er vor dreißig Jahren 
die kaufmänniſche Lehre gemeinſam durchlaufen hatte, ſtand 
ihm ein paar Sekunden mit feiner ſorgenvoll bekümmerten 
Miene und den zuckenden Lippen beim Durchleſen der Ant- 
wort deutlich vor Augen, Allein der Inhaber der Firma 
Ernſt Günter, Kohlenhandlung und Kreditgeſchäſt, war weit 
davon entfernt, Gewiſſensbiſſe über ſein Vorgehen zu 
empfinden. „Gutmütigkeit iſt Dummheit“, dachte er kühl. 
„Sie erklärt zur Genüge ſeine geſchäftlichen Mißerſolge. Ein 
anſtändiger Kerl iſt er immer geweſen. Aber in Geld⸗ 
geſchäften hört die Gemütlichkeit auf.“ g 

„Herr Günter, die Kohlenwagen rollen eben an“, rief 
in dieſem Augenblick der Geſchäftsführer, der nach kurzem 
Anklopfen den Kopf durch die halb geöffnete Tür ſteckte. 

„Sofort!“ ſagte der Gerufene. Er langte eilig die Mütze 
vom Kleiderhaken, ſtülpte ſie auf den Kopf und ſtampfte mit 
kurzen, energiſchen Schritten zur Tür hinaus. 

Ein paar Minuten ſpäter trat ein achtjähriger Junge 
ein. „Papa!“ rief er aus. Das Privatfontor war leer. Der 
Burſche lief zum Schreibtiſch und ſetzte ſich in den Seſſel. 


in Mitleidenſchaft gezogen 


„Jetzt bin ich der Papa“, ſagte er vergnügt und griff 
nach der Feder. Seine Augen ſpazierten luſtig die Wand 
entlang nach dem blauen Himmel, der über den Matt⸗ 
ſche'ben der unteren Fenſterflügel gerade noch durchs Ober⸗ 
feuſter ins Zimmer zu ſchauen vermochte; dann ſtürzte er 
ſich auf die Schreibarbeit und begann, unter den eben voll⸗ 
endeten Schriftſatz des Vaters entſetzliche Krakelfüße zu 
malen. Mochte die pflichttreue Feder noch fo laut ſchnarren 
und krächzen, alles Sträuben half ihr nichts. 

„Lieber Gott, mach mich fromm“, ſtand nach einigem 
Bemühen in Berg- und Talſchrift auf dem Papier. Die 
letzten beiden Buchſtaben überragten die vorausgehenden 
an Größe wie der König die Untertanen auf ägyptiſchen Bil⸗ 
dern; und da ſich in den Schnabel der Feder zu guter Letzt 
eine Faſer eingeklemmt hatte, ſo übertrafen ſie zugleich an 
Dicke alle anderen Schriftzeichen wie die ſieben fetten Kühe 
die ſieben mageren im Traume Pharaos. 

„Ungezogene Feder!“ ſchalt das Kind, indem es den Ge⸗ 
gegenſtand des Anſtoßes ſorgfältig heraus operierte. Schon 


zwangen die täppiſchen, kleinen Finger trotz ihres Wider⸗ 


ſtrebens die Feder zum Weiterſchreiben, „daß ich in den 
Himmel .. Ey 

Jetzt aber ſpreizte ſich die Mißhandelte heftig und zer⸗ 
brach, indem ſie — o Schrecken! — ihren ſchwarzen Inhalt 
weit um ſich ſpritzte. In dieſem Augenbick trat der Vater 
ins Zimmer. „Was treibſt du da für dummes Zeug?“ ſagte 
er, indem er ſich hinter den Jungen ſtellte. . 

„Heute war ich der Papa und habe etwas ſehr Schönes 


geſchrieben. Aber die Feder taugt nichts. Sie iſt ab⸗ 
gebrochen.“ 
„So, ſo. Laß doch mal ſehen!“ 


Ernſt Günter betrachtete eingehend den verunglückten 
Schreibverſuch des Söhnleins. Dabei wurde ihm recht jon- 
derbar zu Mute. Zunächſt ſchneuzte er ſich heftig. Dann 
brummte er: „Ich will dir helfen, auf meinen Briefen herum 
zu ſchmieren und meine Federn zu ruinieren! Das koſtet 
eine gehörige Tracht Prügel.“ Er legte den zukünftigen 
Inhaber der Firma Ernſt Günter, den Stolz und die Hoff⸗ 
nung der Familie, über das Knie und erteilte ihm mit der 
flachen Hand den väterlichen Segen ö 

Als der Junge wieder auf den Beinen ſtand, ſchaute er 
ein wenig verdutzt zu dem ſtreugen Richter auf, „Du Böſer!“ 


zankte er und entwiſchte ſpornſtreichs aus den Geſchäfts⸗ 0 


räumen in die gegenüberliegende Wohnung. Günter blickte 
dem mutwilligen Söhnchen nach, wobei ihm der berechtigte 
Vaterſtolz aus den Augen leuchtete. Darauf ſetzte er ſich 
und ſchante eine Weile auf den verunſtalteten Geſchäfts⸗ 
brief. Ein paarmal zuckte es in ſeinem Geſicht. Endlich 
jaltete er das Schreiben zuſammen und ſteckte es in ſeine 
Brieftaſche. N 

Nachdem er eine neue Feder eingezogen und den un⸗ 
brauchbar gewordenen Briefbogen erſetzt hatte, war die 
nüchterne überlegung auf ſeinem Geſichte bereits völlig 
zurückgekehrt, als er in ſeinen ſicheren, ſoliden Zügen ſchrieb: 

Lieber Fritz! Zufolge deiner Bitte um Prolongierung 
des am 1. Mai d. Is. fälligen Wechſels über 5000 Mark teile 
ich dir mit, daß ich mich mit Rückſicht auf unſere vor Jahren 
beſtehenden perſönlichen Beziehungen entſchloſſen habe, die 
Wechſelſchuld in ein perſönliches Darlehn umzuwandeln und 
dir zwecks Sanierung deiner Firma einen weiteren Kredit 
von gleicher Höhe einzuräumen. Dein Ernſt Günter. 
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* Plug und Pflügen in Sinnſprüchen. Über ein fo 
wichtiges Gerät wie den Pflug und über eine ſo wichtige 
Tätigkeit wie das Pflügen mußten auch bald allerlei Sinn⸗ 
ſprüche und Sprichwörter entſtehen. Sprichwörter, die in 


ganz Deutſchland bekannt ſind, lauten: „Es liegt nicht am 


Pflug, wenn die Furchen krumm find“, „Man ſoll den Pflug 
nicht vor das Pferd ſpannen“, oder: „Wie man den Pflug 
führt, ſo wird die Furche.“ In Norddeutſchland ſagt man: 
„Wo der Pflug vom Roſt zerfreſſen, iſt ſehr wenig Korn zu 
eſſen“, in Bayern heißt es: „Je mehr man pflügt, deſto 
blanker wird das Pflugeiſen“. und in Weſtdeutſchland lautet 
ein Spruch: „Je beſſer man pflügt, deſto beſſer man fährt.“ 
„Es ſind nicht alle Pflüger, die die Ochſen ſchlagen“, heiß 
es weiter. Häufig iſt der Spruch zu hören: „Wenn keiner 
Eflüger wär, jo wär' auch keiner Samtweber.“ Im Sinne 
von „Morgenſtunde hat Gold im Munde“, ſagt man: „Der 
flug am Morgen macht die beiten Forchen“. „Der Pflug 
erhält die Welt“, oder: „Der Pflug iſt mehr wert als Gold“, 
jpricht der Bauers mann mit Stolz; ebenſo auch: „Den Pflug 
führen, it ſchwerer als die Ochſen treiben“, Andere Sprüche 
ſind: „Ein gebrauchter Pflug blinkt, ſtehendes Waſſer ſtinkt“, 


ſtrahlen eine heilende und verjüngende 
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„Ein Pflug, der im Gehöft liegt, zieht keine Furchen“, und 
weiter: „Es iſt fein Pflug fo gut, er macht doch auch einmal 
krumme Furchen.“ f 

* Die Zerlegung der kosmiſchen Strahlen. Dem baye⸗ 
riſchen Gelehrten Frenzolf Schmid ſoll eine für die ganze 
Strahlungslehre bedeutungsvolle Entdeckung gelungen ſein, 
indem er die von Kolhörſter und Millikan entdeckten kosmiſchen 
Strahlen in drei Teile zerlegt hat, und zwar, dieser fie 
nennt, in Todesſtrahlen, Lebensſtrahlen und indifferente 
Strahlen. Auf Grund der Schmidſchen Entdeckung ſoll die 
ſeit langem erſtrebte Möglichkeit der Atomzertrümmerung 
gegeben ſein. Die Todesſtrahlen ſollen eine vernichtende 
Wirkung in weitem Umkreis beſitzen, während den Lebens⸗ 
Wirkung zuge⸗ 
ſprochen wird. 
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* Paßt nicht immer. Es war in Heidelberg in blauer” 
Sommernacht. Da ſaßen zwei Studenten beim zwanzigſten 
Glaſe Bier. „Das eine will ick dir mal ſagen — hick — das 
Sprichwort Schweijen is Jold — hick — es een janz froßa 
Quatſch!“ — „Wieſo?“ — „In meinem letzten Examen habe 
ick — bi — dauand feſchwiejen — hick — un trotzdem bin 
ick durchjeraſſelt.“ 

* 


* Berliner Drohung. „Noch een Wort — 
Krankenkaſſe jeht an dir pleite!“ 


und die 
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Die Punkte dieſer Abbildung müſſen 
durch Buchſtaben erſetzt werden, ſo daß 
wagerecht zu leſende Wörter entſtehen. 
Sind es die richtigen Wörter, ſo nennt 
die fenkrechte und magerechte Mittels 
linie einen Wunſch, den wir unfern 
Leſern zum Ausdruck bringen. 


Was iſt's? 


Ian bin zu ſeh'n beim Elefant. 
in „B“ davor, Stadt in Brabant. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 65. 
Silben⸗Rätſel: Tafellieder — Liedertafel. 
* 


Neimergänzungs⸗Rätſel: 


Was auch das Leben bringt, 

Sei friſch und froh, 

Was dir nicht ſo gelingt, 

N af ficht 

och laſſ nichts unverſucht, 

And fehlt die Weizenfrucht, 
27 So nütz' das Stroh, 
—ů——— ͤ VPP 22 ͤ—ͤ——m 
Verantwortlicher Redakteur: Martan Devte; gedruckt und 
derausgegeben von A. Dittmann T. A o. b., beide in Bromberg 


